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SSG

Ich weiss, dass ich nichts weiss. Seit
ich das weiss, bemühe ich mich, mein
Wissen auf diese und jene weise Weise
zu erweitern. Aber zumindest eine hat
sich als absolut falsch erwiesen: die
horchende Hingabe ans schweizerische, meist
dämmerfrühe Erste Radioprogramm. Ich
habe dabei lediglich gelernt, wie man mit
dem Publikum nicht umspringen darf.

Frauen (und Männer), Leser(innen)
dieser Seite: Wir sind doch keine Trottel,
oder? Trotzdem behandeln uns die
sprechenden Urkomiker, als wären wir
beschränkt. Was sie zwischen seichter Musik
äussern, ist nicht einmal so fad wie das

Melodiengebräu, sondern herablassend
bis frech. Von den pointenlosen Witzen,
den unqualifizierbaren Kalauern ganz zu
schweigen.

Schweigen stünde der Mehrzahl der
Mikrophilologen ohnehin besser an als
das ewige Reden, Zerreden, Zerr-Reden.
Wer oder was hat die Quasi-Unterhalter
wohl mit der Zwangsvorstellung behaftet,
zwischen zwei Musikwiedergaben etwas
Verbindendes, Abschliessendes, Einleitendes

sagen zu müssen?

Warum darf es bei Radio DRS nicht
dudeln ohne Sprudeln? Ich würde mich
freudig mit (automatischen) Zeitangaben
begnügen. Doch ausgerechnet an ihnen
herrscht Mangel. Dafür tönt es beispielsweise

so:
Chorgesang. Luegit, vo Bärgen und

Tal... Bis hierher und nicht weiter.
Folgt der entzückte Ausruf einer
Ostschweizerin. Da isch rüüdig schöö! Ende.
Folgt Boogie-Woogie auf dem schrägen
Klavier.

Frage: Was soll's? Die Vielfalt der
helvetischen Dialekte beweisen? Das
Kunstempfinden der «kleinen Frau» charakterisieren?

Warum weigert sich kein Prä-
sentator, einen solchen Gehörunsinn zu
verbreiten? Die Antwort kennt nur das

«Guete-Morge» -Team.
Rätsel scheinen seine Spezialität zu

sein. Warum sonst liesse es den im Mass
der Sendedauer abgeneigten Lauscher
über die Bedeutung gewisser prägnanter
Sätze unaufgeklärt? Zum Exempel: «Man
soll das Kind nicht mit dem Bad
ausschütten, sagte der Klempner, als er den
Abfluss der Wanne flickte.» Kann'mir
jemand verraten, in welchem Wort sich
der Humor verbirgt? Ich bezahle einen
Liebhaberpreis als Erfinderlohn.

Das gleiche Angebot gilt für die
Ermittlung des Clous der Sache mit dem
«Tag der Badehose». Er wurde sommer-
heiss verkündet. Von Duschewasser
triefend, vor Kopfschütteln bebend,
registrierte ich das Loblied auf die
klassenzersetzende Wirkung des Schwimmdresses.

Ob der Westentaschenrevolutionär
konsequent auf die Weste verzichtet

und sein Rezept unter ein paar
Zentimetern Lendenschurzstoff ins Studio
geschmuggelt hatte?

Ich weiss, dass ich nichts weiss. Speziell

nicht, woher jemand die Dreistigkeit
nimmt, im Gespräch mit einem
liebenswürdigen Kandidaten anlässlich des
Vogelstimmen-Wettbewerbs die Feststellung
zu machen: «Dann darf man also sagen,
dass Sie keinen Vogel haben!»

Ich habe keinen. Sinn für solche Spässe
nämlich. Und weil mein Unmut von
gutem Morgen zu gutem Morgen wächst,
möchte ich einen dezenten Vorschlag
anbringen: Benennt die SRG um - in
SSG Selten So Gelacht). Mir scheint
meine Idee von der elementaren Gewalt
ätherischer Geistesblitze. Ilse

Der Stier aus Granit

Es war einmal ein Bildhauer,
der lebte mit seiner Frau und
seinen zwei Kindern am Rande
einer grossen Stadt in einem alten
Bauernhaus. Er hatte das Haus
vor vielen Jahren günstig erwerben

und im ehemaligen Stall sein
Atelier einrichten können. Dort
lebte und arbeitete er nun ohne
Luxus, aber zufrieden und in
Ruhe. Neben der Erledigung
seiner üblichen Aufträge:
Grabstelen, Brunnenfiguren, Porträts,
arbeitete er seit Jahren an einem
grossen, roten Granitblock, der
in der Ecke seines Ateliers stand.
Er meisselte aus dem Stein einen
sitzenden Stier. Wenn er auf einer
Weide einem Stier begegnete,
setzte er sich hin und sog sein
Bild tief in seine Seele ein, ging
dann nach Hause und schlug den
Stier, den er in sich trug, aus
dem Stein. Seine Freunde und

Kollegen hatten ihn seinerzeit
gewarnt: Such' dir einen weicheren

Stein aus, warum nimmst du
den härtesten Stein, den es
überhaupt gibt? Du wirst noch deine
Heiligen erleben! Aber gerade
das wollte er, seine Heiligen
erleben und mit ihnen ringen.

Er erlebte seine Heiligen und
rang mit ihnen. Und eines Tages,
nach zehn Jahren, war der
Kampf zu Ende. Der Stier war
da: schön, ruhig, kräftig und
wuchtig. Der Künstler legte ihm
die Hand auf die Stirn und
wusste, dass das sein Meisterwerk
war. Dieses Wissen gab ihm die
Sicherheit und den Mut, in die
Stadt zu gehen, im Museum den
Konservator aufzusuchen und
ihn zu bitten, mit ihm in sein
Atelier zu kommen, seinen Stier
anzuschauen und, wenn er ihm
gefiele, ihn für das Museum zu
kaufen.

Als der Konservator den Künstler

vor sich stehen sah, das Beret
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